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Stresemann, leert bei Eurer Katalonien!
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Amtlikher Teil

Belamitmakhnngen des Landrato

ll. 2“Hurt/4. 4. W. M. V e rlin, den 27. April 19:52. »«5.iinsii·hlliet. dei-« sttiiiipolizeigebiihren hat diese Regelung Zur
„. ‚ . . Folgt-, diifz»»iiii: die »tlti.srtiingeriing der iltaiischeine lediglich ie
H li 250’239 li M. d. J. ltsiiebiishreiå fnr Värlankgeriling von Banfeheinen erhoben werden

‚ annen, ie in er liege in den Tau eblihrenordnnngen ge-
« Vaupouliemche Behandlung iliegenber ‘zliantcn. ringer aer die istettiihren fiir iiene Vaiisicheine sind.
In niiseiseiii Nnnderlafz vom t;.»-Fehrnar Malt H. H. Zugleich iin Namen det- Preanischen Ministeri- dea mauern.

2mm „lt/27  hatten wir ansgefiihrh dafz jedes Jahr ein-e Der Minister fiir Volkstvohlfahrt.
Nachpriiiung fliegender Bauten und die Auestellnng eine-Z ‚’„en kleittretnng
neuen Vanscheinee fiir sie geboten ift. tltaiifchseine, deren Er-- Unterschrift

l«. I. itzka Oele-, den M. Mai 1932.teitnrq länger dals lssahr zurück-liegtf durften hiernach nicht
anerannt wer-eit. „wird; iiiiinderlaf nein 20. Mär-» mm V - - « -» - . ‑ ⸗ « » » - or telendeii (min briii e nl unter Bein iialnie an die

« « 3755 " ”KM“ Frist auf J ‚Jahre Minute", wenn Ltislaiiiitiiiachiiiig voiiißit Mer liitztt - .lireiiil)fiatt)T-«iisi1eIsts —
teine banliehen Jlteranderiingen innerhalb der Laiifsrift vsorgess zur geme ' «
iioiiiiiien worden find. ’ « « »W-
Der ilteichevierband ambulanter t‘betnerbeireibenbee Deutsch- unbcbenflidfeiiebedeini nn m bei enerdäben

Wde i" VWU « V- VWWM W- W W ”WM” W W end-irrt d kold-i- '„Lm ii 5g erste F ii {t’aime
Wirtschaftslage iini weiteres Eiitgegenloiiinieii gebeten. Wind“: i. Beim w} '24. flteriinxbien 1,8, Mai „W'ä i328.

Wir haben {eine grundsätzlichen Bedenken dagegen, dasz ani- filtert} immer werden von Polizeibehörden Untiedenllirlsleitss
stell-e der Neuerteilung? von Vaiisit einen fiir flitixfende Bauten beseheinigiingen bei Fieiierfchäden auf Antra von ‚euer:
beim Ablauf der Mii tigleit ledig icl die Vier ’ngerniig der verstehernngegefietlschaiten ausgestellt, ob teich ein solche-Z Ver-
Vauscheing iedeeiiiial niii weitere 2 ‚Jahre ausgesprocl en wird. fahren dein uiiine des (‚bete es über ie Aufhebung eiiii er
Ein derartig verlängertenBausch-ein ist an den Au ftellniiges polizeilicher Anfsichtebefngnifre im Fenerversicheriingewefen
orten in gleicher Weise wie ein neu erteilter ale giiltig anzns vorn m. I2. tit‘ät ((5,92. S-. W) nicht ents richt. Die Poli-
fehien. eibiehörden werden hiermit angewiesen, liiii tig derartige Un-

‘Jiicbt zulässig ist jeboeb bie 515erläitgertitm, edentliehleitsbefcheinigniigen nicht nisehr auszustellen

l wsnn dis Unterla sii niilst ine r diutlicl snu Ort-im- · « · , » Oel-I- VCU W: Mai 1932
) ba‘r sind-« fit ) h, « ) fit a L L Die Umwelt eibehiorden ersuche ich um Beachtung dee vor-

stehenden Erlasieä2) wenn infolge diirit)greg.eitder Veränderungen der An-
lage dre Angaben tin - auscheine nicht mehr zutreffen.

Ferner kann die Verläii erung eines Baufcheine ab elehnt
und die Erteilun« ein-ed iizenen Blaus ine- verlangst igerdem 5 Hsmmecf « . ·
wenn sonstige bseykondere Verhältnisse . B. häufige Bean- sichs-Mk V««MVI« W"! M 5s U32 lI- Mai/87 W-
gandnngen im . eviifionttbnch die Verlängerung es alten Ich habe die tiachteheiid abgedruckte, in der Preuss-: Geleh-

ausihseine nicht als angängig erscheinen lassen. samnitnng an. 28 ‚ 19,1 veröffentlichte Anordnung, betr.

Verbot von Versammlungen und unnötigen unter freiem 
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Auflebnng meiner Anordnung iicber Ausnahmen vson dem
Ver ot von Versammlmtgen und Umziigen unter freiem
Hlimmel vsom 13. 4. 1962 CGSL S. l.65-) erlassen« .

Von dem Inkrafttreten dieser Anordnung an gelten für
Versammlungen nnd Umziige unt-er freiem Himmel ans-
schließlich die Vorschriften meiner Anordnung vom 3-1. 1.1).
1‘931. (GS«—. S. 2215) und des Siid.-Erl. vom 31. lt). 111311. —---—
II 1250/31 (MlB-liV. S. 1‘125).

Anordnung

bete. Die Aufhebung der Anordnung über Ausnahmen von dem

Verbot von Versammlungen und- Umziigen unter freiem

Himmel vom 13. 4. 1932 (GS. S. 165).

Vom 12. 5. 1932. '
Jch hebe meine Anordnung, betr. Ausnahmen von dem

Verbot vson Versammlungen nnd Umziigen unter freiem
Himmel vom 13. 4. 11132 (GS. S-. ll;5) anf.

Diese Anordnung tritt am 1.7. 5. 11132 in Kraft.

Berlin, den 12, Mai l.932.

Der Preußische Minister des Innern.
. Ssevseriug

Veröffentlicht.
L. l. 1744:. O els, den Ili. Mai [982.

“MM

1111606 Oel s, den 18. Alilai litt-ZE-

Schweinezähslung und Kalbezeitenerhebnng am 1. Juni 1932.

1. Auf Grund der Bnudesratsverordnung vom 31). Januar
1.31.7 lRGBL S. 8-1) findet am 1. Juni 1.1132 im Deut-
Oben Reich eine Schwein-Höhlung statt. lisisleiehzeitig wer--
en die in den Monat-en SJiüra. April nnd Mai 1932 ge-

botenen Kälber gszähslt

2. Die Ergebnisse der Schweinezählnngen dienen lediglich
volkswirtscha tlichen Zwecken. Sie sollen dem Landwirt
nnd wenn ter Die Kenntnis der Bewegung des Vieh-
standes vermitteln, damit er sein-e Zuschitmaßnahmen da-
nach ein-stellen kanns Die Kalbezeitenerhebung soll einen
genauen Einblick verschaffen, wieviel Kiihe in den ein-
zelnen Monaten melk werden nnd feststellen in welchem
Maße die Hiisusung der Kälbergebnrten in einzelnen Mo-
naten neben anderen Ursachen die Milchpreisbewsegnng
mitbeseinslußt.

3. Die in den Jählbezirkslisten aufgenommenen Angaben
über den Vieh esih der einzelnen Haushaltungen diirfen
nicht fiir Zwecke der Steuerveranlagnng verwendet wer-
Den. Ueber diese Angaben ist vielmehr das Arius-geheim-
nis zu wahren.

4. Wer vorsätzlich eine «A»nzkeig-e, zu der er auf Grund der Vier-
ordnung des Vundesrats vom 30. Januar 51917 (R«Gle.
Si 81) oder der nach ä 2 erlassenen Bestimmungen auf-
gefordert wird, nicht erstattet oder wisssentlich unrichstige
oder unvollständige Angaben macht, wird nach- § 4 dieser
Verordnung mit Gefängnis bis zu sechs Monaten oder
mit Gseldstrage bis zu zehntaufsends Mart bestraft; auch
kann Bieh, essen Vorhanden ein verschwiegen worden
ist, im Urteil »für dem Staate verfallen« erklärt werben.

Die erforderlichen Zählpapiere (Zähslbezirks- und Gemeinde-
li ten) gehen in den niischisten Tagen den Orts-behörden- an.

ehrsbedars ist bei mir anznfordern

Die Reius riften der Zäshilbeiirkslisten fallen auch bei die- «
Es ist beson ers darauf an acht-en, daß dieher Zahlung ort.

Die Gemeinde-isten sauber ausgefüllt und geschont werben.
Iiften sind weiter doppelt anszsufertigen

Wegen der Durchführung der Zählun
aus den E- und O--5-—·iste«n abgedruckten estimmungen und er-
suehe ums- Deren genaue Beachtun . Den Herren Gemeinde-
vorstehern mache ich die enane achpriisfung und die recht-
zeitige Weitergabe an mi zur Pflicht.

« Die Zählspapiere und zwar die Gemeinde-»und Zählbezirks-
listen m em acher Ausfertigung, sind mir bis spätestens
5. Juni d. s. einzureichen. Bei Nischteingang er olgt Ab-
holung durch kostsenpslichtigen Boten.

verweise ich auf die  

1.. I, 1012. Qels, den 12. Mai 1982.

Einstellränme fiir Kraftfahrzeuge.
Es ist bei mir darüber Klage geführt worden, daß vielfach

straftsahrzettge mcht du vsorschri tsmäßigen Entstellräumem
sondern m Hansflnrem Einfahrtem Holzsehnppem Scheunen
usw·.A urttsergebracht werden, nnd daß auch Triebstoff nicht
vorsichriftsmasztg gelaigert wird nnd damit also eine große
(-83efahoengnel e entsteht.

Ich nehme dies zum Anlaß, auf die Polizseivserordnnng
vom 2. November v. Js. (Amtsblatt S. 35.1. ff. -—-— Kreisblatt
Seite ilDlZXlltItls iiber die Einstellnng von Kraftfahrzengen
sowie vom 24. .12. litt-til (A1ntsbl. blitzt S. 5 — Kreisblatt
So 22/1931) betreffend den Verkehr mit brennbaren Flüssig-
fetten hinzuweisen und zu ersnchen, fiir die Befolgung dieser
Verordnungen zn»sorgen. Dabei erwarte ich, daß durch eine
gelegentliche Vesichtigung der Grundstücke der Befolgung der
ätlnordnungen Naehdruek verliehen wird.

lieber das Veranlaßte ersuche ich die Ortspolizeib-ehörden,
mir bis zum 5. August 11132 zu berichten.

L l 11525 Oe Is, den M-. Mai 11132

Ansverliiuse

. Im Aisnstssblatt 1.932 Seite 135 finD Die neuen Vorschriften
itber die- iliegelung der Ausverlanfe und ähnlicher Stieranstiabs
tnngen vom Liz. 4.1332 veröffentlicht worden. Ich ersuche nm
Beachtung

 

Oe l s, den ill. Mai 11132

Rechnungslegung der Schnlkassen
Die Sehnlvosrstiände weise ich darauf bin, dasz mir bis zum

l.t«). D. 3.11". ananaeiaen war, daß die Rscchmnngslegsunig, Prüfung
und Entlastung der Sichnlkasse an das alte Rechnmigsjahr eri-
foslgt ist. Auf meine stre.isblattoerfiignug vom.2l)s. Mai illile
-—-— Kreistbl S. 813 —- wieise ich ebenfalls hin-
Die Vorlage der kliechsnnngsansziige erwarte ich nunmehr

nuermnert bis zum 5. Juni "ll)t«32.

‚l. H 15111

Außertrasttreten der Polizei-Verordnung betr. das Verbot nächtlicher

Geländeiibungen und Märsche vom 20. 11. 1,931 ((5. S. S. 247) Rd.

Erl. d. M. d. J. vom 11. 5. 1932 —- 1250/69. —-

Jch weise darauf hin, daß die obengenannte Polizeioerordnung ge-
mäß der Bestimmung in ihrem § 4 Abs. 2 mit dem Ablauf des 20. 5.
1932 außer Kraft tritt. Etwa noch nicht erledigte Verfahren aus Grund
von Anzei en wegen Verstoßes gegen die Polizeioerordnung sind, soweit
nicht beson ere Umstände vorliegen, gemäß § 2 Abs. 1 Des sechsten Teils
Rap. l Der 3. V. D. des Neichgpräsidenten zur Sicherung von Wirtschaft
und Finanzen und zur Bekämpfung politischer Ausschreitungen vom 6.
10. 1931" (er. G. Bl. l. S. 537 ff.) mangels Vorliegens eines öffentlichen
Interesse nicht weiter zu verfolgen.

J. Nr. L. I. 1743. Dels, Den 1.9. Mai 1932.

Die Polizeioerordnung vom 20. November 1931 ist im Kreisblatt
1931 Seite 203 veröffentlicht.

O els,, den 1.2. Mai 1932

Mitglied des Kreisamsschittsses

Als Nachfolger für das verstorbene Ktreisausschußmitglied,
Gutsbesitzer Adolf Deutscher (L-euchten) ist fein Vertreter, der
auf dem Vorschlag folgen-de Bewerber, »der Tiersarzt Dr. Gsr ii -
n i g (J’uliusssburg)- ein-getreten

K1

Oels, den 12. Mai 1962

Mitglieder des Searkassenvorstandes

Das Mitglied des Siparskassensvoirstandes Direktor Emil
Deutsch (Bete), hat seinAmst niedergelegt Als sein Nachfolger
tritt der auf dem- Vorschlag nächstfoilgende Bemerkten der Leh-
rer Gan-schwel,s (Leuchten), ein.
Als Na, ol- er für das verstorbene quarkassenvorstiasndstmip

glie·d, Guts esitzer Aldoils Deutsch-er (L-euchten), ist« vom Kreis-
gxrsschnß Tierarzt Dr. Griilnig (Juliussbnvg-) gewählt wor-

n.

K].
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Kt Oels, den 1·8. Mai 1932

Biersteuersenstung und Biersteuersperre
Durch Kapitel l.l.- des Ersten Teils der Bierosrdmmgi des

Renhsipräsidensten über Bier-steuersenkung, Realsteuersperre 1932
nnb sonstige «steuer"liiche, wirtschafts- unid zoilliposlitische Maß--
nahmen vsom 19. 3. 1932 (R.G.le. l S. 135) ist die Gemeinde-
biersteuer für Sichantbier von 3,75 man. auf t3,——s sie-M» für
Vol sbier von 5,——— iJiM. auf 4,——— RM. und für Stasrtbier von
7,5i) titM. asuf 13,—— RM. je Heltosliter gesenskt worden; füir
Ginfachibier ist der bisherige Steuersatz von 2,i30 RlMx auf-
rechterhalten geblieben. Soweit die iGemeindesbsierssteuer am
19. März 1932 auf list-rund des § 0 des Zweiten. Aibsschnitts der
Verordnung des Reiehspräsidenteu vorn 20. 7. 1930 (31.05.2513
S. 311) in Fassung dies Artikels 1 ilapitel l des Ersten Teils
der Verordnung- des Flieiehssprässidenten vom l. 12. 1930 Mist-
Bl. l S. 517, 519 „__ Bertoppelung mit den iliealsteuern ———————)
odser auf Grund des § 7 Abs. l a. a. O. iErnIäichtigung zur
Erhebung der (Sienieinbe'bierftener bis zum Doppelt-en der
Stenersähe) erhoben wird, ist sie nne 40 vom Hi.ittdert, jedoch
nicht unter dise vorgenauuten Sätze gesenkt worden. Die Ge-
meinden werden die Sätze in ihren Steuerverordnungen diesen
Veränderungen sofort anzupassen haben; aber schon vorher gel-
ten traft Reichsrechts die ermäßigten Sätze-, soweit die Steuer-—-
pflicht narh dem 21. sMärz 1932 eintritt (vergl. Verordnung
vom 22. 3. 1932, 31.155.251. 1 S. .101).
Neben dieser istemeindebiersteuersenknnsg ist eine Gemeinde-

bicrstseucrspscrte getreten: istemseiudenz die am 19. 3. 1932 eine
Bierstiener nicht erhoben haben, dürfen eine solche (w-eder nach
§ 15 des Reisehsfinanzausgleichsgesehes noch narh der Verord-
nnng des Reichspräsidsenten vom 20. 7. 1930/1. l2. 1930) für
das flieclniungsijahr 19312 neu einführen-. Die Vosrausssetzmig,
»daß in einer Gemeinde am .19. 3. 1932 eine Biisersteuier nicht
erhoben wurde, liegt auch dann vor, wenn erst im Laufe des
Monats März der Beschluß zur Einführung der (-85-emeindebier-
Tsteuer gefaßt worden ist, da nach dem« ilieichsrescht die Steuer-
ordnungen nur anr Beginn des auf den iBeschluß- folg-enden
Monats in straft gesetzt werden töten-en Soweit die Gemeinde-
bierstener am 1.9. 3. 1932 auf Grund des § 15 Reichsfinauz-
ansgleichsges erhoben wird, darf sie im Rechnnnsgsjahre 1932
nicht auf Grund des § 21 des Zweiten- Abschnittss der Verord-  

nung des Reichspräsidenten vom 26. 7. 1930/1. 12. “1930 er-
hoben werden; es ist also sein Wechsel von der sogen-. alten zur
sogen-. neuen Bierfteuer unzulässig
Eine sEtsitschädigung erhalten nur die Gemeinden, die durch

die Biersteuersenitun betroffen werden, nieht auch dies Gemein-
den, die durch die 9 iersteuersperre an. der Neueinführung, der
Erhöhung- oder dem Wechsel von der alten zur neuen Bier-
steuer gehindert sind.
Die Gntschiidigungisbeträge für die durch die Biesrsteuersem

tung betroffenen Gemeinden-. mit nicht mehr als 5000 Einwoh-
nern werden von tiieiehswegen nicht schliesselmäßigx festgestellt;
sie werden im allgemeinen so gering fein, daß auch eine schläf-
sselmäsßsige Verteilung von Lan-deswegen die damit verbundene
Verwaltnngsarbeit nicht lohnt. Demgemäß- bestinnnst Artikel l
sJtr. lder Vieridernngssvero-rd-mmg, daß der auf die istemeinden
mit nicht mehr als 5000 Einwohnern entfallende Betrags dem
Ausgleichssfonds nach § 39 Pr. AG. z. Nil-L zugeführt und bei
diesem zugunsten solcher durch die Biersteuersenkuinsgi betroffenen
litten-winden mit nicht mehr als 5000 Einwohnern verwendet
wird, die durch Ausgaben der Wohlfahrtserwerbsslosen beson-
ders belastet sind.
Soweit hiernach die Steuer-sähe der Genteindesbiserstenerord-

nung einer Abänderung bedürfen, ersucht-« ich dies Gemeinde-
vorstand-e, die Aensderuug der Steuservrdnnng durch Erlaß eines
Nachtrag-s sbesehließen zu lassen und eine beglaubigte Abschrift
des Gerneindesbeschlusses nebst Einlasdimgsszirtular sowie den
Nachtrag in zwei Stücken binnen drei Wochen hierher zur Ges-
nehsmignng einznreiehens. Da es wiederholt vor-gekommen ist-
daß ist-ziemeindevsorsttände es versämnt haben, rechtzeitig die Ber-
läsnsgernng der Genehmigung der Biersteuerordnung zu bean-
tragen, so will ich bei dieser lksielesgenheit nicht unterlassen-, die
isieinseinden in ihrem eigenen Interesse nochmals besonders
darauf hinzuweisen, daß die Biersteuerordnnng ihre Gültigkeit
verliert, wenn diese nicht vor Ablauf der ist-enehmiguugsfrist
verlängert worden ist. Die Verlängerung ist rechtzeitig bei mir
zu beantragen Wird dies versäumt, so ist eine Wiedereinsüih-
rung der Biersteuer im ilieelsnnngsjahr 1932 durch die Ge-
meindebierstenersperre ausgeschlossen

Der Borsitzende des Kreisausschufses

Der Landrat
Dr. Unckell.

Bekanntmachnngen anderer Behörden

Dels, den 11. Mai 1932.

Die Mitglieder des hiesigen Zweigvereins vom Roten Kreuz werden
.zu der am

Montag, ben 6. Juni 1932, nachm. 5 (17) Uhr

sanberaumten Hauptversammlung im Rreiebanfe, Zimmer 15 hiermit ein-
geladen.

Tagesordnung-

1. Abnahme der Jahresrechnung für 1931 und Erteilung der Entlastung.
2. (Entgegennahme bes Jahresberichten

. Wahl des Vorstandes-

. Gewährung einer Beihilfe an die Sanitatskolonne Oele-.

. Bersch edenes.

Der Vorsitzende des Zweigvereins vom Roten Streng.

Dr. u n d e I I.

Laubsky, den 1.4. Mai 1.932-.
Unter dem Schweinebestande des Dominiums Krafchen ist

Notlan tierärztlieh fest est-ellt. Stallsperre ist angeordnet-.
leecä Rotlauf bei Ste subesitzer Stolper in Laubsky ist

ero en. -
Sperre ist aufgehoben.

Der Amtsvorstand.
stählen

T
H
A
T
-
,

Leucht-en, den 19. Mai 1932
Unter dem- wesinebestande des ohann Bäshn in Leuch-

ten ist Rotlauf estgesstellt worden« otasllssperre ist angeordnet
Der Amtsvor r

B e ck “05‘  

Sadelvitz, den 1.7. Mai 1.932.
» Nach Anzeige des Herrn Tierarzt Schulze-Bernftadt
it unter dem Sel)stvseinebestande der Gastwirtsfrau Anna
starke in Sadewitz Notlaqu ausgebrochen

Stallsperre ist angeordnet

Der Amtsvorsteher.
Steinig

Wetterbericht

des Meteorologischen Observatoriums Breslausstrietern -

(Oe·ffentlicher Wetterdienst für Schlesien)

Nachdruck auch mit Quellenangabe verboten!

Während in der 1. Hälfte der 2. Maiwvche die Sudetenltinder im
Bereiche maritim-arltir:cher Kaltlnstmassen außerordentlich tilhie Witterung
hatten, und auch im Flachlande vereinzelte Bodensröfte auftraten, kam es
in der 2. Wochenhäls::e zu einem völligen Wetterumschlag. Die Pfingst-
feiertage vertiefen daher bei heiterer, trockener Witterung sehr warm.

Auch in der kommenden Woche dürfte vorwiegend warme Witterung
errsehen Gegen Mitte der Woche kann eine Montag abend über bem
heinland befindliche Störung-from auch unserem Bezirk Gewitter bringen-

Jn der 2. Wochenhälfte dürfte sich un er Bezirk im Grenzgebiete feuchterer,
maritimer Luftma sen und trockener ontenintallust befnden, so daß mit
anhaltender Gewitterwahrscheinlichieit zu rechnen ist.

Auch in der nächsten Woche halt die für die BeYtation günstige
Witterun an. Bei etwa der Jahreszeit entsprechenden emperaturen ist
teils wol iges, tells heiteres Wetter mt öfter wiederholten Gewitter oder
Gewitterregen zu erwarten.
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Landwohlfahrt
Herausgegeben vom Deutschen Verein für ländliche Wohlfahrt-« und Heimatpflege «- Berlin SW 11, Bernburger Straße 13

  

l" Binnenkräfte.
O Lindenduft, o Lindenbaum!
Jhr mahnt mich wie ein Kindestraum,
Wo ich euch immer finde.
Die Linden lieb ich überaus;
Es stand ja meines Vaters Haus
Im Schatten einer Linde!

as Schönste im Garten meines Vaterhauses ist unser Lindenbaum. Unten an
derLandstraße steht er. Viele schöne und glückliche Stunden haben wir unter
seinen weitausholenden Zweigen verlebt. Wenn man den Baum genauer an-
schaut, wird man gewahr, daß an einer Seite ein großer Teil der Rinde fehlt.
Auch erkennt man im dichten Blätterwerk eine Reihe von alten Stümpfen.-—

Es war in der Pfingstzeit vor fünfundzwanzig Jahren. Eine mächtige Feuers-
brunst war plötzlich ausgebrochen, hatte bie Stallgebäube zu beiden Seiten in
Schutt und Asche gelegt und war sengend über den blühenden Garten gegangen.
Da stand unser lieber Lindenbaum mitten in einem Trümmerhaufen. Alle seine
Blätter, Zweige und Aeste waren versengt. Selbst der Stamm war an der einen
Seite angekohlt. Alles mußte herunter, bis auf den kahlen Stumpf. Ein trau:
riger Anblick! Leute, die auf der Landstraße vorüber gingen, schüttelten den
Kopf und sagten: »Der Baum ist verloren für immer-« —- Aber der Baum war
nicht verloren. Jn dem kahlen Stumpf waren noch Binnenkräfte. Die fingen
an, sich mächtig zu regen. Und als wieder Frühjahr wurde, begann der Baum-
stumpf auszutreiben. Zimmer mehr neue Zweige und Aeste wurden Jahr um Jahr
angesetzt, die heute schon lange die Narben früherer Vernichtung verdecken. Weit
breitet sich wieder das Laub-dach unserer Linde aus, unb unter ihm verleben auch
die jetzigen Bewohner wieder glückliche und frohe Feierabendstunden.
Laßt uns in dieser Linde ein Abbild unseres Volkes sehen. Auch dort mußte
alles herunter bis auf den kahlen Stumpf. Auch dort gab es von außen her ge-
sehen keine Hoffnung mehr. Nur durch eine Gesund-ung von innen her kann es
wieder besser werden. Und solche Binnenkräfte des Volkes zu pflegen, muß uns
Aufgabe und Beruf sein.
Sieh dir an die alten Lindenbäume deiner Heimat. Wie manches Gewitter ist
über sie hinweggezogen. Wie mancher Sturm ist durch ihre Aeste gebraust, Jahr-
hunderte hindurch. Und doch stehen sie fest und sicher da.- Sie saugen ihre Kraft
aus Heimaterde. Darum stehen sie so sicher. Wir müssen auch unsere Kraft
aus Heimaterde saugen, daß wir fest und sicher stehen und allen Stürmen und
aller Not unserer Zeit gewachsen sind. Wir müssen die Binnenkräfte in uns
wirken lassen und zu Binnenkräften für Volk und Menschheit werden.

H. B u k e r.

Segenwärtiger Stand des ländlichen und halbländlichen
W Siedlungswesens.
Je geringer das Eigenkapital ber Siedler ist, umso stärker müssen die Bin-
dungen werden, die ihn sonst an die neue Siedlung fesseln. So bekommen die
Maßnahmen des Freiwilligen Arbeitsdienstes als Vorbereitung zur
Siedlung ihren besonderen Wert, weil sich im Freiwilligen Arbeitsdienst der ein-
zelne bewähren und in eine größere Gemeinschaft eingliedern kann. Auch die

- Form der Gruppensiedlung soll den Zusammenhalt der Siedler und ihre
Bindung an die Siedlerstellen fördern. Wir verstehen unter Gruppensiedlung
die frühzeitige Zusammenfassung der Siedler in einer geschlossenen Gemeinschaft,
die schon bei Durchführung des Siedlungsverfahrens (bei Errichtung der Sied-
lungsbauten, bei der Durchführung von Meliorationsarbeiten, bei der Bewirt-
schaftung des Grund und Bodens, bei der Einbringung der Ernte vor Abschluß des
Siedlungsverfahrens) auf dem Siedlungsgute mitarbeiten und die dann über den
eigentlichen Siedlungsvorgang hinaus einen festen Zusammenschluß der Siedler
sichert. Sie soll auch die Durchführung und Unterhaltung gemeinsamer Anlagen,
« ff f', ftsgründnngen usw. erleichtern. Der Gedanke der ,,Gruppensied-
lung« bedeutet eine wirkliche Bereicherung der Siedlungspraxis, wenn er ver-
nünftig und unter Würdigung der tatsächlichen Verhältnisse durchgeführt wird,
und wenn er vor Ueberspitzungen und theoretischen Konstruktionen bewahrt
bleibt. Es besteht ja in der heutigen Zeit immer die Gefahr, daß ein neu auf-
kommender guter Gedanke von den Theoretikern und Systematikern schnell zu
Tode geritten wird. Die »Gruppensiedlung« als Schlagwort und allein selig-
machendes Rezept wird bald in der landwirtschaftlichen Siedlung erledigt sein.
Der Gedank e der Gruppensiedlung selbst aber ist so gesund, daß er sich immer
wieder durchsetzen wird und daß er in der stillen Praxis viel Gutes leisten wird.
Wir verstehen es, wenn die bäuerliche Siedlung allein weiten Kreisen unseres
Volkes als Entlastung des Arbeitsmarktes nicht genügt, wenn darüber hinaus auf
bem Wege der Erwerbslosensiedlung, der Stadtrandsiedlung, eine solche Ent-
lastung angestrebt wird. Wir warnen vor dem Traum, daß in großem Um-
fange städtische Arbeitslose landwirtschaftliche Siedler, Bauern werden könnten.
Soweit solche Arbeitslose vom Lande stammen und mitsamt ihrer Frau den
inneren Zusammenhang mit dem Lande nicht ganz verloren hatten, wird nach
vorsichtiger und planmäßiger Vorbereitung auch aus ihnen ein brauchbares Sieb:
lermaterial zu schaffen sein. Aber darüber hinaus soll man nicht glauben, daß
Städter auf dem Grund und Boden allein eine volle Lebensmöglichkeit finden
können. Wir bejahen die Stadtrandsiedlung unbedingt, wenn sie sich mit dem
Gedanken der Kurzarbeit verbindet, wenn sie dazu dienen soll, dem Arbeiter eine
zusätzliche Lebensmöglichkeit zu geben, ihn für Zeiten der Arbeitslosigkeit
oder der Arbeitseinschränkung krisenfester zu machen. Aber auch dann wird
der Stadtrandsiedler stets auf ein zusätzliches Einkommen, also bei voller Arbeits-
losigkeit auf eine gewisse Unterstützung aus öffentlichen Mitteln angewiesen blei-
ben. Wenn beispielsweise die Deutsche Reichsbahn planmäßig ihre Strecken: unb
Werkstättenarbeiter, ihre Unterbeamten und einen Teil der Angestellten gleich-
zeitig zu Siedlern und Kurzarbeitern (im Sinne abwechselnder wöchent-
licher oder zweiwöchentlicher Schichten) machen würde, würde sie eine viel boden-
ständigere und krisenfestere Arbeiterschaft gewinnen und zugleich Arbeitsplätze
für reichlich 100 000 Menschen neu freimachen können. Erwähnen möchte ich   

hier auch den namentlich in Sachsen verwirklichten Gedanken, städtischen Ar-
beitern und Arbeitslosen durch Bereitstellung von Grabeland zusätzliche Er-
werbsmöglichkeiten und namentlich eine Beschäftigung in den erzwungenen Feier-
stunden zu verschaffen. Jn diesen Fällen bleib-en die Arbeiter und die Erwerbs-
losen in ihren alten Wohnungen, Neubauten werden vermieden, und es entfällt
damit das mitunter gegen die Stadtrandsiedlung erhobene Bedenken, daß sie in
den ohnehin vielfach allzu aufgeblähten Städten neue Fehlinvestitionen im städti-
schen Wohnungsbau veranlasse. Ueberhaupt wird gerade die Stadtrandsiedlung
am gesundesten sich entwickeln, wenn sie nicht auf große Kreditmaßnahmen der
öffentlichen Hand, sondern auf die Auflösung der eigenen Kräfte der Bevölkerung,
weitgehend auf den Gedanken der Selbsthilfe abgestellt wird. Man sollte wirklich
einmal prüfen, ob es richtig ist, für die Stadtrandsiedlungen den größten Teil
der Baukosten durch Kredite von 2000 bis 3000 RM., deren Verwal-
tung übrigens einen starken Behördenmechanismus erfordern wird, zu decken, oder
ob es nicht zweckmäßiger und für die öffentliche Hand wesentlich billiger wäre,
wenn anftelle solcher Kredite beschränktere verlorene Zuschüsse (etwa von 500,
600 oder auch 700 RM.) den Stadtrandsiedlern gewährt würden, die im übrigen
aus eigener Kraft und mit eigener Arbeit ihre Siedlerstelle aufbauen.

U" €rwerbslofem5elbftbilfe auf dem Lande.
Von Rektor Th. Graue in Wesermünde.

notzeiten erfordern besondere Maßnahmen, die sich über manches Ueberkommene
hinwegsetzen müffen, wenn sie ein Ziel erreichen sollen. Im allgemeinen

wird heute zuviel über die schlechten Zeitverhältnisse geredet und zu wenig
zu ihrer Abwendung getan. Liegt das daran, daß die Kräfte von außen
gehemmt werden? Oder sind innere Hemmungen vorhanden? Das Erwerbs-
losenproblem wurde oft und vielseitig erörtert, gelöst ist es noch immer nicht.
Ein sMuster einer Erwerbslosensiedlung und der Selbst-
hilfe hat ein Landarbeiter Döpke in Uthlede (Kr. Geestemünde) aus eigener
Kraft geschaffen. Er baute ein Eigenheim (s. Abbildung) für 763 Reichsmark. Es
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macht mit feinem faft auf bie Erde reichenden Strohdach, mit seinen Türen und
Fenstern an den Giebelseiten einen überaus freundlichen Eindruck. Links und
rechts einer Diele liegen bie Stallräume für Kuh, Ziege, Schweine und Geflügel
und die Vorratsräume. Am Kopfende wurden eine geräumige Küche; ein Wohn-
und Schlafzimmer eingerichtet.

Um das Hausbefindet sich ein größerer Gemüsegarten,
an den sich eine von der Kirche gepachtete Fläche an-
schließt, die zu einer Weide umgearbeitet werden soll.
Die politische Gemeinde gab das Hauptgrundstück für
einen geringen Preis, auch vserpachtete sie dem Besitzer
weitere Flächen, die mit Gründüngung kultiviert, und
dann mit Roggen bestellt werden sollen, um so den
Brotgetreidebedarf selbst decken zu können. Für Saat-
gut unb Dünger gab der Kreis eine kleine Beihilfe.
Wie aber konnte das Haus so billig erstellt werden?
Die Erd- und Maurerarbeiten hat er selbst ausgeführt,
nur von einem befreundeten Maurermeister beraten,
Zimmerer- und Tischlerarbeiten lieferte ein Fachar-
beiter, das Dach deckte der Dachdecker. Jetzt wird
die Umgebung durch Anpflanzung von Birken und
Sträuchern verschönert.

Ein Nebenstall wird bald fertiggestellt sein. Mut und Tatkraft schufen pro-
duktive Werte ohne große FremdmitteL

Ziege

Schweine Diele Vorrats-
kammer

Schlaf-
zimcner

Wohnzimmer

W Säuglingsfürsorge ist not.
Von Pastor Liz. Walter Schröder in Reinberg (Kr. Grimmen).

Es war eine der erfreulichsten Erscheinungen seit dem Auskommen der Kreis-
wohlfahrtsämter, zu sehen, wie es gerade auf dem Gebiet der Säuglingsfür-

sorge durch die bahnbrechende Arbeit der leitenden Stellen und durch die Mitarbeit
der Kreiswohlfahrtsämter, im besonderen der Kreisfürsorgerinnen vorwärts ging.
Die Säuglingssterblichkeit auf dem Lande nahm zum Teil erheblich ab. Es ift
höchft bebauerlich, daß diese segensreiche Arbeit durch die Notzeit der Gegenwart
auf dem Spiele steht. Durch den vielfachen Abbau der Kreisfürsorgerinnen, vor
allem aber auch dadurch, daß ihnen, wenn sie überhaupt noch vorhanden sind, zu-
meist jede Reisetätigkeit unterbunden ist, ist die Säuglingssterblichkeit wieder im
Steigen begriffen. Jn meiner Nachbargemeinde G. waren unter zwölf Toten des
Vorjahres sechs Kinder im Säuglingsalter. Welch erschreckend-er Notrufl Was
ist zu machen?
Von der öffentlichen Fürsorge werden wir in dieser wirtschaftlich schweren Zeit
nicht allzuviel Hilfe erwarten dürfen. So muß die private Wohlfahrts-
pflege allüberall auf den Plan! Sie kann auch gerade auf dem Ge-
biete der Säuglingsfürsorge um so leichter helfen, als hier in erster Linie Auf-
k i äru n gs ar b eit zu leisten ist. Durch Verfügungen und sonstige Anweisungen
ist z. B. bei unferen etwas fchwerfälligen nieberbeutfchen Landbewohnern fowieso
nicht viel zu machen. Auch die Belehrungen der Fürsorgerin fielen, besonders
wenn sie noch sehr jung war, nicht immer auf einen günstigen Boden. »Wat dei
mi woll seggen will; sei hett noch nich ein, un ick hev all fiev Kinner grot-makt«
—- so habe ich es mehr als einmal aus dem Munde einer Mutter gehört. Und
alle guten Ratschläge der tüchtigen und eifrigen Fürsorgerin waren in den Wind
geredet. Hier tut Aufklärung in einem größeren Kreise, am
beften von Mutter zu Mutter und von Mund zu Mund not. Daß



eine matter, daß mehrere Mütter in solchen Kreisen es immer wieder sagen und
beteuern: „Sowohl! So und so, wie uns von der Kreisfürsorgerin seinerzeit ge-
sagt worden ist oder wie wir es in dem ‚merkblatt‘ gelesen haben, genau fo haben
wir es gemacht, und wir sind gut dabei gefahren.” Und das muß bei der Hart-
köpfigkeit unserer Landbewohner dann nicht einmal, sondern immer wieder ge-
sagt werden, sechsmal, zehnmal Und noch mehr.
Man nehme mir diese Bemerkungen nicht übel! Aber es ift fo. Jch bin selber
auf dem Lande und auch selber ein schwerfälliger Pommer, ich weiß, wie wir
Niederdeutsche sind. Das erste Mal hören wir kaum hin, beim zweiten Mal
horchen wir auf; wenn uns zum dritten Mal etwas gesagt wird, fragen wir er-
staunt: ,,Wat seggt de Kierl?« Aber erst beim sechsten oder siebenten Mal geht
es ganz in uns ein. Dann freilich sitzt’s fest, dann ist’s nicht wieder aus unseren
Köpfen herauszubringen.
Aufklärung ist not, sage ich, damit der Aberglaube, der auch hier eine große Rolle
spielt, verschwindet, damit weiter all die dummen Unarten beseitigt werden, die
sich sonst noch in der Kinderpflege der Mütter finden. Womöglich wird solch ein
armes kleines Wesen, noch dazu mitten im Sommer, tief in den Kissen liegend, an
einen geheizten Ofen gestellt — man erfährt dann: ,,Dat Kind möt fick grot-
schweiten.« Die Fenster werden so gut wie kaum geöffnet. Jch habe sogar noch
Häuser getroffen, wo eine Lüftung überhaupt nicht möglich war, weil die Fenster
fest eingemauert sind.
Dazu kommt die beliebte Ueberfütterung der Kinder· Sobald ein Kind schreit,
kriegt es die Flasche, ganz gleich, ob es erst vor kurzem die Buddel bekommen hat
und also schon satt ist oder nicht. Oder eine Mutter ist sogar stolz darauf, daß
ihr kleines Kindchen von zwei Monaten schon Pellkartoffeln und Hering vertragen
kann. Als ich vor Jahren in einem Dorf im Demminer Kreis eine solche Mutter,
die in gerührtem Stolz mir diese Tatsache berichtete, auf das Gefährliche solchen
Treibens und auf die möglichen Folgen aufmerksam machte, lehnte sie jede Be-
lehrung achselzuckend ab, wohl denkend, ,,wat versteiht hei dorvon«. Als ich ein
Jahr später wieder in dem Dorfe zu Besuch weilte und als der Junge gestorben
war und ich nun der Mutter ein Wort des Trostes sagen wollte, wehrte sie wieder
ab und meinte: ,,Laten S’ man sin, Herr Pasterl Hei is fix dorvon afkamen. De
Jung hett kein Ort hatt.« Aufklärungsarbeit ist da not, Aufklärungsarbeit auch
an den Seelen der Mütter, daß sie eine andere, eine tiefere Auffassung von dem
Werte einer Kinderseele bekommen.
Und weiter! Wie schwer ist es, manche Mutter auf dem Lande von der Not-
wendigkeit zu überzeugen, das Kind täglich sauber zu halten zu waschen und zu
baden Der Kuriosität halber will ich hier mitteilen, was mir eine ältere Frau
und Mutter nach einem Vortrag auf einer Wohlfahrtsveranstaltung im Kreise
Franzburg sagte (der Landkreis Franzburg hatte damals noch die größte Säug-
lingssterblichkeit in ganz Preußen): »Je, Herr Pastet, dat’s all ganz gaud un
schön, wat Sei uns dor vertellt hemmen, äwerst dat’s all so ’nen nigen Kram.
Seggen S’ blot eis: wecker hett uns früher badt.I«
Und dann, um zum Schluß auch das noch zu erwähnen, die große Angst vor den
Krankenhäufern und Kliniken! Wie wenig Kinder aus allernächster Nähe von
Städten mit Kinderkliniken finden dort Aufnahme! ,,Wat fall’k mien Kind dor
noch henschickeni Wenn’t starben sall, denn kann’t ok hier starben, denn brukt
dat nich ierst in de Klinik noch henschlacht warden.« Wie dumme Aeußerungeni
Aber sie sind alle getan worden. Jch habe sie in den vierzehn Jahren, da ich lei-
tend in kirchlicher Wohlfahrtsarbeit stand und gerade den Kreiswohlfahrtsämtern
mit vielen Aufklärungsvorträgen dienen durfte, allesamt und immer wieder ge-
hört. Gegen diese Dummheit gilt es anzukämpfen. Gewiß ein schwerer Kampr
Aber da k ann uns nur Aufklärung helfen, am besten — um es noch einmal mit
allem Nachdruck zu betonen —— Aufklärung von Mund zu Mund, von Mutter zu
Mutter!
Da müssen all unsere ländlichen Frauenvereine noch ganz anders wie bisher auf
den Plan. Immer wieder muß dieses Notgebiet der Säuglingsfürsorge in den Zu-
sammenkünften ausführlicher behandelt oder wenigstens kurz gestreift werden. Die
meisten Vereine haben ja regelmäßige Versammlungen und sind vielfach um ge-
eignete Vortrags- oder Besprechungsthemen in Verlegenheit. Hier ist ein uner-
schöpfliches Arbeitsfeld. Ein Arzt der Gegend oder eine für diese Arbeit in den
Verbänden vielfach vorhandene Berufsarbeiterin oder eine Gemeindeschwester wer-
den gern einmal einen aufklärenden Vortrag halten und die erste Einführung
geben. Jm Notfall kann die Vorsitzende sich auch einen Filmstreifen und den dazu
gehörigen Vortrag von einer Zentrale gegen eine geringe Leihgebühr kommen
lassen. Wir sind es aber den Kindern, wir sind es unserm deutschen Volke schul-
dig, alles zu tun, daß unsere Kleinsten am Leben bleiben und gesund an Leib und
Seele heranwachfen. Säuglingsfürforge ist not. Wohlan, die Hand an den Pflugl
Der Kindersterblichkeit zu steuern, kann jeder mithelfen!

Vergleichende Betrachtungen zwischen der däniskhen Volks-
hochsthule und unsern deutschen Volksbildungsaufgaben 1)

Von paul T onf ch eidt in Henkenhagen (pommern).

wenn man in Dänemark von einer Krise der Volkshochschulen spricht, so
denkt man im allgemeinen daran, daß viele kleine Volkshochschulen an An-

sehen und Bedeutung verlieren und eingehen, während die bedeutenden Schulen
starken Zuspruch haben und zum Teil den Betrieb großer Jnternate angenommen
haben. (ASkov, Frederiksborg u. a.) Auf Kosten der Tiefe hat der Strom der
dänischen Volksbildung an Breite gewonnen. Jm kleinen Kreise, in der ver-
größerten Familie und im Zusammenleben von Schülern, Lehrern und der Fa-
milie des Vorstehers liegt aber das eigentliche Geheimnis der Wirkung einer
Volkshochschule auf junge Menschen. Ein Beispiel aus der bäuerlichen Geschichte
des letzten Jahrhunderts mag dies verdeutlichen: Als aus dem familienhaften
Zufammenleben auf unsern Bauernhöfen leider manchmal die Fabrik »Bauern-
hof« wurde — mit Hilfe von liberalistischen-kapitalistischen Regierungsmethoden
und nach dem verhängnisvollen Vorbild in der Industrie —, da traten sich
,,Arbeitgeber« und »Arbeitnehmer« als zwei gegensätzliche ,,Jnteressenten« gegen-
über, und es entstand auch auf dem Lande der Klassenkampf. Die ungemein star-
ken seelischen Kräfte der Familie werden oft unterschätzt. Sie stehen in den
Volkshochschulen an erster Stelle, oder sollten es wenigstens· Wo die Familie
sich auch hier auflöst oder für die äußeren Vorteile eines vergrößerten Anstalts-
betriebes, eines größeren Lehrkörpers, einer Klasseneinteilung der Schüler u. ä.
ihr Erstgeburtsrecht verkauft, da muß die Volkshochschule an innerster Wirkungs-
kraft verlieren. Sie ist nicht Lernschule, sondern Lebensschule. Hingabe des Ein-
zelnen an das Ganze wird gefordert. Zurückstellung vieler persönlicher Nei-
gungen, berechtigter oder unberechtigter, wo es das Wohl aller gilt. Die Volks-
hochfchulen sollen zu jeder Zeit Keimzellen neuen, werdenden Volkslebens fein.
ES war das Verhängnis Dänemarks, daß seine Volkshochschul-Bewegung mitten in
die Zeit der Hochblüte des Liberalismus fiel, und daß sie bis heute nicht die Kraft
aufgebracht hat, sich von dieser Zeitkrankheit zu befreien.
Der dänische Volkshochschul-Vorsteher Holger Begtrup urteilt: »Es kann nicht
geleugnet werden, daß auch Anzeichen vorhanden sind, die darauf schließen lassen,
daß sich die innere Lebenskraft verringert hat. Der Einfluß der Hochschulen ist

1) Die Pommersche Bauernhochschule in Henkenhagen konnte in diesem Frühjahr auf ein
zehnjähriges Bestehen zurückblicken Sie hat aus diesem Anlaß eine Festschrift heraus-
gegeben, die wir allen Freunden der Volkshochschulbewegung empfehlen. Sie ist durch
die pommersche Bauernhochschule in Henkenhagen bei Kolberg zu beziehen.

1) Hier liegt der Schwerpunkt für die Landschule.

vielleicht etwas oberflächlicher geworben als zu Kolds Zeiten, ebenso wie die Tiefe
eines Stromes sich verringert, wenn er sich über eine breite Fläche ergießt.«
Das braucht und darf aber nicht sein, wenn die Schulen getreu ihrer eigentlichen
Bestimmung bleiben: Lebensschulen zu sein, Schulen für das zukünftige Leben ihres
Volkes, das Sinn, Aufgabe und Zielsetzung erhält durch das heranwachsende Ge-
schlecht. Wie die drei germanischen Schicksalsschwestern müssen sie aus Vergangen-
heit und Gegenwart den Lebensfaden ihres Volkes in die Zukunft weiter spinnen
Wird eins vernachlässigt, so erfüllt die Volkshochschule nicht getreu ihre Be=
ftimmung als Lebensschule. Die dänische Volkshochschule scheint nach dem Urteil
vieler Sachkenner und nach meiner perfönlichen Kenntnis zu sehr in der Vergangen-
heit, in der Ebene der Grundtvigschen Ueberlieferung zu stehen und versündigtssich
damit an Gegenwart und Zukunft. Ueberlieferung ist notwendig, aber ihren
Sinn erhält fie doch erst durch die Gegenwart und durch unsere Arbeit in dieser
für die Zukunft Wenn man hört, daß man in Dänemark hier und dort auch die
Naturlehre und verwandte Gebiete mit in den Lehrplan hinein nimmt, so klingt
das für uns auch ohne Ueberschätzung dieses für unsere Zeit hochwichtigen Ge-
bietes doch etwas eigenartig. Für uns gehört das Gebiet selbstverständlich mit
in den Lehrplan. Geradezu unverständlich ist uns aber, wenn man z· B. in
einer Schrift über die dänische Bauernhochschule liest, daß man „allmählich
auch an die Fragen der Gegenwart herangehe«. Wir verstehen diese Haltung
jedoch, wenn wir die Gesamthaltung des dänischen Volkes in allen größeren Lebens-
fragen kennen. Es ist zum guten Teil satt und zufrieden. Scherzhaft aber doch
bezeichnend sagt man von den drei Nordvölkern, der Norweger sei ,,Bauer«, der
Schwede ,,Aristokrat«, der Däne „Bourgeois“ Politischiift Dänemark seit 1864
zufrieden mit feinem Los als „kleines friedliches Ländchen an der Ostsee«. Viele
Dänen sind Pazifisten, aber nicht aus leidenschaftlicher Ueberzeugung, sondern aus
nüchterner Berechnung. Die Volkshochschulen in Dänemark sind aus der Not-
zeit des dänischen Volkes und Staates geboren und haben zunächst zweifellos den
bewundernswerten Erfolg gehabt, daß sie den Bestand des Volkstums, seine Sprache,
seine Kultur, kurz seine E i g en art vor dem drohenden Untergang gerettet haben.
Sie haben ihrem Volk wieder den Mut zum Eigenleben gegeben und in erster Linie
dazu beigetragen, daß es einen bedeutenden wirtschaftlichen Aufstieg nahm. Als
dieses nächste Ziel erreicht war, als die äußerste Not bezwungen war, trat ein Leer-
lauf der Kräfte ein, eine wesentlich rückschauende Betrachtung, die sich vielfach mit
dem ,,lebenden Wort« Grundtvigs, der lebendigen Versenkung in die Vergangen-
heit begnügte. Es fehlten die bewegenden, motorischen Triebkräfte, die sich immer
nur in der Gestaltung der Gegenwart für die Zukunft äußern. Man verfiel weit-
hin dem liberalen Zeitgeist, der für Dänemarks geistige Haltung vor allem in
der freigeistigen, zersetzenden Persönlichkeit des Professors Brandes an der
Universität Kopenhagen so verhängnisvoll geworden ist. Man ist national s—
und sogar die dänische Sozialdemokratie ist national — aber weder mit Ernst noch
gar mit Leidenschaft. Man ist sozial, aber mehr mit dem Verstand, aus frommer,
liberaler Duldsamkeit gegenüber dem Arbeiter, der selbst die Not unseres Ar-
beitertums am eigenen Leibe nur in Ausnahmefällen verspürt. Man ist reli-
giös, d. h. gut kirchenchriftlich, aber mehr aus Ueberlieferung und ohne die tiefe
seelische Erregung wie sie gerade in dieser Frage unser Volk aufwühlt. Bezeich-
nend für die geistige Haltung der dänischen Volkshochschulen ist ferner, daß bei
der Schülerschaft wenig Interesse besteht für die Behandlung sozialer Fragen, weil
der dänische Bauer bisher im allgemeinen unter sehr guten Verhältnissen lebte.
Doch dürfte sich dies in der allerletzten Zeit durch den starken Niedergang der
dänischen Landwirtschaft schon geändert haben. Ein wichtiges Unterrichtsgebiet
ist die Geschichte der dänischen Volkshochschulen. Man verharrt also auch hier in
einer wesentlichen rückschauenden Betrachtung. Die dänische Volkshochschule ist
zweifellos trotz allem eine geschichtliche Leistung. Sie war der Beginn einer bis
dahin unbekannten Bildungsaufgabe an den heranwachsenden Generationen un-
verbildeter und unverbrauchter Volksschichten, die in Dänemark durch die Volks-
hochschule in bedeutendem Umfang zur politischen, kulturellen und wirtschaftlichen
Führung gelangt sind. Diese geschichtliche Leistung kann für uns aber auch nur
von geschichtlicher, beispielhafter Bedeutung sein« Unsere Volksnot ist eine andere
und daher sind auch unsere Wege verschieden.

W Zeugnisse, prüsungen und Lebenstiichtigleeii.
Von Magistratsschulrat Wilhelm S ch r e m m e r , Breslau.

ie steht ein von der Schule schlecht beurteilter oder abgewiesener Schüler vor
dem Leben! Was ihm Hoffnung sein sollte, zerstört das schicksalsschwere Pa-

pier. Wir sind in Deutschland trotz vieler schöner Worte heute glücklich so weit
gekommen, daß kaum ein Volksschüler im Leben unterkommt1). Man kann sich
nicht genug tun mit Zeugnissen und Prüfungen. Wenn wir z. B. lefen, daß fol-
gende Berufe aus einem Bezirk über das Zeugnis der Volksschule hinaus das so-
genannte Einjährige verlangen: Buchbinder, Bandagisten, Dachdecker, Damen-
schneider, Fleischer, Friseure, Gürtler, Konditoren, Kürschner, Klempner, Photo-
graphen, Sattler, Schneider, Schornsteinfeger, Schuhmacher, Steinsetzer, Tapezierer,
Uhrmacher, . · so muß man über eine verkehrte Welt ftaunen. Gewiß sollen
die handwerklichen Berufe ihre allgemeine Bildung steigern, doch von vornherein
ein Zeugnis für die Begabung zu nehmen, kann sicherlich nicht das Heil von Volk
und Staat bedeuten.
Solch Verlangen betrifft nicht die Bildung, sondern die Einbildung. Ein weit-
gereister Ausländer hat über Deutschland einst geurteilt: Jn Deutschland ist die
eine Hälfte der Bevölkerung ständig damit beschäftigt, die andere — zu prüfen!
Jn keinem Lande Europas spielt das Berechtigungswesen eine solche ausschlag-
gebende Rolle. Die Chinesen haben ihr Zopfwesen abgeschafft. Bei uns wird es
immer schlimmer, zum Schaden der wirklichen Begabung, zum Schaden eines wahr-
haften Volksstaates, der das Wort vom Aufstieg der wirklich Begabten klar er-
heben follte. Die heutige Erwerbsnot schafft ganze Heere von Berufsanwärtern;
Behörden, Berufe, Betriebsverbände treiben die Anforderungen immer höher
hinauf.
Kann denn ein Zeugnis oder eine Prüfung einen Menschen wirklich werten und
umspannen? Jeder Lebenseinsichtige muß dies verneinen. Das Kulturleben der
Jahrhunderte gibt die Beweise. Die glänzendsten Namen müßten wir von dem
Leben der geschichtlichen Menschheit, aus der Kulturarbeit, auch im deutschen Volke
streichen, wollten wir uns die Zeugnisse, die Prüfungen zur Richtschnur nehmen.
Edison, der kürzlich verstorben ist, mußte z B. vorzeitig die Schule verlassen, weil
die Lehrer ihm feine Unfähigkeit bezeugten. Hauptmann kam beispielsweise über
die untersten Klassen nicht hinaus . . Wir würden ganze Jahrhunderte von
Kulturträgern entleeren, wenn wir diese Geister alle streichen müßten. Blicken
wir nur in vergangene Jahrhunderte; da gibt es noch mehr schlechte Schüler:
Luther, Leonardo, Cervantes (Erasmus von Rotterdam, der gelehrteste
Mann seiner Zeit, zeigte nach dem Urteil seiner Schule scheinbar so wenig geistige
Kraft, daß er sieben volle Jahre brauchte, um das Alphabeth zu lernen. Wer
trug hier Schuld: der Lehrer, der Schüler?

Sie gibt keinerlei Berechtigungen.
Sie ist daher für den strebsamen Schüler praktisch eine minderwertige Schule, auch wenn
sie vorzügliche Bildungsarbeit leistet. Der Berechtigungsunfug drückt die Landschule in
ihrer Wertung herab und entzieht ihr unendlich viele tüchtige Schüler, deren Eltern
noch das nötige Kleingeld haben. Deswegen haben wir vom Standpunkt gesunder Land-
kultur alle Ursache, kräftigst gegen die Ueberschätzung amtlich bescheinigter Befähigung
einzutreten. D. SchkftL



Wer die Wunder der Seele kennt, wundert sich darüber nicht.
tum, das sich nur spät entfaltet. Das eine muß hervorgehoben werben: Zeug-
nisse, Prüfungen bedingen keine Lebensbewährung Niemals ist Begabung, Tiefe,
Seelenkraft, niemals ist das Wunder der Seele mit einer Ziffer zu fassen! Kennt-
nis und Gedächtnis bedeuten durchaus noch nicht Lebenstüchtigkeit Gerade die
Sonder-, die Höchstbegabung vermag gewöhnlich keine Schule zu fassen. Die
Schule ist auf den Durchschnitt eingestellt. Die Fülle schlechter Schüler, die vielen
Namen der Schriftsteller, Maler, Bildhauer, Techniker, Baumeister, Redner, Kraft-
menschen zeigen, wie sehr die wirklichen Kräfte das Leben trotzdem zu meistern
verstanden. Aus der tiefsten Not arbeiteten sie sich heraus!
Es barf von der Schule aus nicht verschwiegen werden, daß oft Zensuren leicht-
hin erteilt werben, daß Prüfungen Zufalls- und Gewaltleistungen bleiben. Des:
wegen sind auch die seelischen Erschütterungen oft so groß. Der Wert eines Men-
schen kann unmöglich im Augenblick festgestellt werden. Auch der Sichere kann
sich in Befangenheit befinden. Jede ungerechte Zensur aber hinterläßt gerade
heute den Eindruck der Unbegabtheit, verursacht Lebensverzweiflung. Nur dort
sollten Prüfungen, Zeugnisse zugelassen werden, wo sie Volk und Staat wirklich
als Maßstab von notwendigen Fertigkeiten und Kenntnissen braucht. Der Staat
kann z. B. niemals bie Leitung eines elektrischen Werkes jemandem übertragen,
ber nicht bie notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten dafür mitbringt.
Heute schließen wir leiber in ben Schulen, in ben Behörden allzu häufig noch so:
Sind die Kenntnisse vorhanden, so werden auch die Fähigkeiten zur Stelle sein!
Das aber ist ein oft gefährlicher Schluß, da die Kenntnisse oft noch nicht Kraft be-
deuten. Durch die Häufung unserer Prüfungen, durch das Elend des deutschen Be-
rechtigungswesens wird das Kastenwesen im deutschen Volke immer größer und
stärker. Man verknüpft auch im Volksstaate mehr als je Zeugnisse und Prü-
fungen ohne weiteres mit Lebenstüchtigkeit, mit gesellschaftlicher Bewertung, mit
alten Gesellschaftsklassen, redet von niederen und höheren Berufen. Das einst in
schwerster Notzeit ausgesprochene Wort: ,,Freie Bahn dem Tüchtigen« wird jetzt
vielseitig umgekehrt 2). Es sind einige Lichtungen vorhanden, durch die einige
wirkliche Begabungen aufsteigen können. Bei Regierten wie bei Regierenden lebt
aber noch der Satz, sich möglichst durch Prüfungen gesellschaftlich und geistig ab-
zuschließen, Zeugnisse für alle Berufe zu begehren, bie gedrückte Hochschulbank
zum Zeichen wahrer und letzter Bildung zu erheben. Niemals aber wird abge-
stempelte Schulbildung der Wertmesser für berufliche Eignung sein können.
Vor allen Dingen ist es gefährlich, daß die berufenen Ministerien und Behörden
diesem Treiben keinen Einhalt gebieten. Diele Behörden unterstützen 1ogar dieses
Treiben; das Verlangen nach Zeugnissen wird immer höher hinaufgeschraubt. Das
sogenannte Einjährige genügt den meisten Berufen gar nicht mehr, es muß schon
überall das Abitur erscheinen Deswegen soviel Elend in den Familien, mitten
draußen im Leben. Wo sind die vorzüglichen Schüler unserer Schulen? Haben
sie die Hoffnungen im Leben erfüllt? Es gibt keinen Lehrer der nicht vor Schü-
lern gestanden und erstaunt ausgerufen hätte: »Nein, das hätte ich nicht gedacht.'“
Deswegen i1t Vorsicht und Nachsicht bei Prüfungen durchaus geboten. Keine
Schule wird je die Seelenentfaltung des Lebens und das Schicksal voll erfassen,
wie fie sich auch im einzelnen erneuern mag
Richtiges Zensurengeben ist ein Abmessen der Lebenskräfte, wenn Zensur und Zeug-
nis überhaupt einen Zweck haben sollen. Noch immer wird dem Kinde, dem jun-
gen Menschen mit Zensuren und Zeugnissen häufig bitter Unrecht getan. Was
einem jungen Menschen Hoffnung, Leitlinie ins Leben hinaus sein sollte, ver-
wandelt sich in Verzweiflung, Lebensunmut. Man bewertet nicht die Lebenskraft,
man gibt die Ziffern nicht aus dem Kinde heraus, stellt die Ziffer nicht in die Um-
gebung. Für altes Leben ist Zensur und Prüfung nur ein ganz vorläufiger, be-
dingter, mit aller Vorsicht aufzunehmender Maßstab, mit dem am besten überhaupt
nicht gemessen wird, von dem man Kenntnis nimmt und einstweilen zu den Akten
legt, damit man später die Taten des Lebens damit vergleicht, wie es die tüchtigen,
wahrhaften Meister und Kenner des Lebens bisher durchgeführt haben. Vorurteile
müssen heute beseitigt werden, sonst kann es für das deutsche Volk einst bei dem
jetzigen, üblen Berechtigungswesen ein böses Erwachen geben.
Zeugnisse, Prüfungen, Lebenstüchtigkeit bilden durchaus keine Kette.

« Matthias claudius (wicht:
Die Sterne und hohen Ehrentitel sind beim Verdienst, was der Wetterhahn beim
Winde ist. Wer einen großen Titel und Stern hat, der muß auch’n groß Ver-
dienst haben, danach richten sich die Potentaten beim Geben« und das sieht man
auch bei den meisten Herren, die hohe Titel und Sterne haben. Hab wohl eher’n
Stern auf einer Brust gesehen und in dem Gesicht darüber Harmpfoten und Ver-
druß, unb ba hab ich denn so bei mir selbst gedacht, daß es wohl nicht immer
Fried und Freude sei, was so’n Stern auf einer Brust manchmal so hoch hebt, unb
daß Titel und Sterne wohl nicht innerlich müssen glücklich machen können. Das
Seinige treu tun, pflegte meine Mutter zu sagen, ist’n Stern, ber auf ber
bloßen Brust sitzt, die andern sitzen nur am Latz·
Was kümmert mich berühmt und unberühmt, wo von ernsthaften Dingen die
Rede ist? Und was gehen Meinungen mich an in Dingen, die nicht Meinung
sind-, sondern Sache. Frägt man auch den Nachbar, ob die Sonne scheint?

“’ Unter der bluuhenden Linde.
Der Baum bes beut1chen Volkes.

m „Daheim“ aus bem Jahre 1870 1chreibt Paul Kummer über die Linde als ben Baum
bes beut1chen Volkes, an dem das Herz unserer Vorfahren hing. Wie sich aus den

Ueberlieferungen, aus alter Sitte und Gewohnheit, aus ber ganzen Literatur bes Mittel-
alters erkennen läßt, war es seit alten Zeiten so:

Der Schäfer putzte sich zu Tanz,
Mit bunter Backe, Band und Kranz,
Schmuck war er angezogen-

Schon um die Linde war es voll,

Und alles tanzte schon wie toll-

Die Linde ist der Baum, ber immer wiederkehrt im deutschen Volksleben. Jn dem
Nibelungenliede wird sie allein bedeutungsvoll erwähnt, wo ein Lindenblatt auf des
gehörnten Siegfried Schulter fällt, nachdem er unter ihr den Drachen erschlagen hat-
Walter von der Vogelweide preist in seinen Liedern immer nur die Linde. Eins seiner
schönsten Minnelieder beginnt:

Es gibt ein Wachs-

,,Under der linden
an der heide,
da unser zweier bette was —-

Auch viele andere Dichter späterer Zeiten besingen die Linde. Das bezeugen auch die
Lieder in „Des Knaben Wunderhorn«, von denen Heinrich Heine in seinem Buche zur

neueren deutschen Literatur sagt: „Dies Buch enthält die holdseligsten Blüten des deutschen

Geistes, und wer das deutsche Volk von einer liebenswürdigen Seite kennen lernen will,

ber lese diese Volkslieder. Jn diesem Augenblicke liegt dieses Buch vor mir, und es ist mir,

als röche ich den Duft der deutschen Linden. Die Linde spielt nämlich eine Hauptrolle in
diesen Liedern, in ihrem Schatten kosen des Abends die Liebenden, sie ist ihr Lieblingsbaum
und vielleicht aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die Form eines Menschenherzens hat.«
Die Linde war der Hausbaum, der Freud und Leid der Geschlechter teilnehmend mit ansah
unb den man auch über das letzte kleine Haus unter grünem Hügel pflanzte. Vor die Tore.
vor die Kirche, auf den Marktplatz pflanzte man sie, wie auf den offenen Dorfplätzen, wo
unter ihrem Schatten alle wichtigen Angelegenheiten verhandelt, die Gerichte abgehalten und

«

2) Wo ist denn die freie Bahn für das tüchtige Landkind, dessen Eltern kein Geld haben.
Dem verbauen Zeugnisse und Berechtigungen geradezu die freie Bahn. D. Schrftl.

bie ländlichen Freudenfeste gefeiert wurden. Sie war der Dingbaum, unter dessen weitem

Gezweige, besonders in den sächsischen Landen, die wichtigsten Begebenheiten, Beratungen
unb Beschlüsse der Gemeinde besorgt und auch die Rechtsurteile über Leben und Tod ge-
sprochen wurden.
Die Linde ist unsern Ahnen auch der Baum der Freiheit und der Siegesbaum gewesen.
Wenn der Feind überwunden war, pflanzte man sie zur Erinnerung. Der Baum oder fein
Blatt findet sich auf vielen Wappen und Siegeln, wie auch der Name Linde aus vielen
Orts- und Familiennamen herausklingt. Eine uralte Meinung unserer Vorfahren war,
daß sie selbst Gold in ihrem Innern trage, welches 1ie allein bem Erdboden zu entnehmen

vermoge.
Die Linde gilt als der Baum, dessen Jnnigkeit und gemütansprechende Fülle dem deutschen
Gemütscharakter entsprach. Nicht die rohe Kraft und die ungestüme Gewalt ist ja das

innerste Wesen unserer Vorfahren gewesen. Vielmehr war es die Weichheit des Gemüts,

wie sie aus den alten Dichtungen herausklingt, die sinnige Beschaulichkeit, die Jnnigkeit
der Leidenschaft, wovon die alte Kunst, die Hingabe an die religiösen Faktoren des Lebens,

das Kämpfen für das Ideale uns Kunde gibt. Die Minne, das frohe sinnige Naturleben

und die Freude am häuslichen Herde haben dem echten deutschen Sinne immer am meisten
entsprochen. Und diesem innern Zuge war die Linde vor allem anmutend, die süßduftende,
gelbblütige, weitschattende herz- unb weichblättrige Linde.

Wohl nur aus den Zeitverhältnissen am Wendepunkt des vorletzten Jahrhunderts läßt
es sich erklären, daß die Eiche gepriesen warb. Es waren rauhe Zeiten, wo der Sturm der
Geschichte durch unsere Lande brauste. Da wiesen die Dichter, Klopstock und Körner voran.

auf die Eiche. Und das Volk, das aufstand, fühlte sich innerlich eins mit diesem trotzigen

Baume seines Grund und Bodens, der in den Wettern nicht zagt. Aber die Zeit ging

vorüber. Nicht der Trotz und der Kampf ist unser Ziel mehr. Es sind edlere, des Geistes
unleemütes würdige Aufgaben uns zugesagt: Die Werke des Friedens zu weihen, und

des Lebens zu freuen mit tiefern warmen Gemüt und die Jdeale der Menschheit, die nicht

mit Trotz und Streit zu tun haben, zu nähren und zu fördern.

Die Linde ist unser Baum nach der Stimme unseres Innern noch heute, ganz wie sie es

vordem war. Und Gott sei Dank, daß dem so i1t!

L" Wie steht’s um das Volkslied?
Von G. Zitzer in Klein-Heubach bei Miltenberg (Main).

Wer schon einmal totgesagt worden ist, lebt desto länger.

Vielleicht dürfen wir diesen Spruch der Volksweisheit auch auf des V olkes
Lie d anwenden; denn trotzdem ihm so häufig der Grabgesang gesungen wird, be-
findet es sich verhältnismäßig noch wohl und munter. Wenigstens kann von
einem baldigen Absterben keine Rede sein.

Die mit Vorliebe als seine Totengräber angeführten Gassenhauer und Tanz-
schlager setzen ihm doch nicht derartig zu, wie es so manche weinerliche Pressebe-
trachtung hinstellt. Das macht, es ist ein wurzelechtes Kraut, das von fremden
Wucherpflanzen wohl eine Weile in den Schatten gedrängt, aber keineswegs ver-
nichtet werden kann. Ebensowenig, wie ihm die gleichfalls auf der Schuldigen-
liste stehenden modernen Verkehrsverhältnisse sowie das Ineinanderfließen dörf-
licher und städtischer Kultur auf die Dauer ernstlichen Schaden zufügen.

Hüllt es sich auch hier und dort jahre- oder gar jahrzehntelang in Schweigen —
eines schönen Tages taucht es doch wieder auf und erklingt in alter Frische. Und
haben Wort und Weise dann einige Abwandlungen erfahren, so erblicken wir in
dieser bekannten Erscheinung lediglich einen Beweis seiner Echtheit. Es ist eben
sein Los, daß es ,,zersungen« wird, so lange es lebt.

Wie es denn überhaupt als vergebliches Bemühen erscheint, seine authentische
Fassung nach Wort und Weise ergründen und festlegen zu wollen. Nicht nur
zwischen Stammesgebieten und Landschaften zeigt es diese kleinen Unterschiede,son-
bern sogar zwischen benachbarten Dörfern und dort wieder innerhalb einzelner nach
dem Lebensalter gruppierter Singekreise.

Bei Nachprüfung dieser Tatsache stellten wir beispielsweise an einem ein-
zigen Liede, dem besonders im Hessischensehr gebräuchlichen »Mir gefällt das
Eh’1tanbsleben“, in einem nicht zu großen Umkreis nicht weniger als 18 Varianten
fest. Indessen bleibt hierbei das Gesamtbild durchaus ungetrübt, und jede ab-
weichende Fassung entspricht dem Maßab, den wir dem Begriff des Volkslied-
haften unterlegen.

Daß das unverbildete melodische Empfinden des Volkes alles Wesensfremde
unbewußt ausscheidet, hat uns u. a. folgender im Jahre 1905 angestellter Ver-
such bewiesen. Wir verpflanzten ein echtes Volkslied, das am Orte vollkommen
unbekannt war, unter die sangesfreudige Jugend, nachdem wir es zuvor einiger
»Verbesserungen« in einzelnen Takten unterzogen hatten. Das Lied wurde gern
und oft gesungen, und 1eine Melodie erhielt nach etwa drei Jahren, wenn auch
nicht ganz genau, so doch in der Hauptsache, seine erste Form wieder, indem alle
fremdartigen Wendungen abgestoßen waren.

Wir ersehen hieraus, wie tief das Wesentliche seines Liedgutes in des Volkes
Seele verankert ist, und diese Beobachtung gibt uns Gewähr für des wahren
Volksliedes unzerstörbare Lebenskraft, die es auch in Zeiten bewiesen hat, wo
man ihm nicht nur gleichgültig, sondern in gewissen Kreisen feindselig gegen-
überstand, da man es unter der Bezeichnung ,,Gassenlied« als minderwertig und
unmoralisch abtat. Noch bis in die siebziger Jahre hinein ist das der Fall ge-
wesen. Ein ,,Gebildeter« sang kein ,,Bauernlied«

Daran ändert auch nichts die Tatsache, daß bereits schon damals Volkslieder
Eingang in die vierstimmigen Männerchorsammlungen gefunden hatten und gerne
gehört wurden.

Besonders Kirche und demgemäß selbstverständlich auch Schule verhielten sich
ablehnenb. Be1tenfalls legte man den Volksmelodien neue oder verwässerte Texte
unter und schuf damit geistliche und weltliche Gesänge, die in kurzer Zeit Volks-
tümlichkeit erlangten.

Wo das unverfälschte Volkslied in der Folge die ihm gebührende Beachtung
erfuhr, da geschah es zunächst unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten Es ent=
stand zu den bereits vorhandenen eine Reihe verdienstvoller Sammlungen, aus-
gestattet mit gründlichen Vergleichstabellen und Herkunftsnachweisen; gelehrte
Werke, deren Herausgabe aber keine praktische Förderung des Volksliedes be-
deutete.

Neuerdings kommt man dem erwünschten Ziel schon näher durch kleinere und
wohlfeile Veröffentlichungen, die dem Liederschatz einer bestimmten Landschaft ent-
nommen sind und als Volksliederbücher angesprochen werden dürfen. Jhre Ver-
breitung läßt jedoch zu wünschen übrig, unb es fehlt ihnen an genügender Unter-
stützung durch aschverstandige und einflußreiche Freunde.

Auch die Schallplattenindustrie (einschließlich des Rundfunk) könnte zur Be-
lebung des Volksliedes mehr leisten, als sie das bis jetzt getan hat. Wir denken
hierbei weniger an Thordarbietungen als an einstimmige Gesänge. Freilich nicht
in der ironisierenden Art, wie es mit dem Soldat von Lippe-Detmold geschehen ist.
Für derartige Scherze 1teht uns das Volkslied zu hoch. Wenn ein mehrstimmiger
Satz zur Anwendung kommt, so sei er möglich1t einfach und nicht polyphon ver-
künstelt, denn diese Satzweise beeinträchtigt allzusehr die Verständlichkeit des
Textes.

Warum versteht man sich übrigens nicht zu Ausnahmen an den Quellen des
Volksgesangs, dort, wo er nicht auf kritische Hörer eingestellt, sondern Ausfluß
einer herzenswarmen Singefreudigkeit ist? Wir wollen dahingestellt sein lassen,
wer seiner Eigenart am ehesten gerecht wird: die trillerschlagende Konzert-
sängerin oder die Stimme und Auffassung des einfachen Landmädchens.

Schließlich hat die Not der Zeit gegenwärtig neue Streiter für das Volkslied
auf den Plan gerufen. Es sind die Straßenmusikanten, die allein oder höchstens



zu dreien — größere Besetzungen lohnen nicht mehr —- die alten lieben Weisen er-
klingen lassen und denen man gerne lauscht, selbst dann, wenn die Beherrschung
ihrer Instrumente nicht ganz auf der Höhe steht. —-

Solange es noch Deutsche gibt, wird das Volkslied nicht untergehen.

L" Aus der Dorfleinoarbeit.
In der im Jahre 1929 in Isenhagen-Hankensbüttel errichteten Jugendherberge, verbunden
mit Jugendheim, waren neben Veranstaltungen aller Art auch regelmäßige Kinovorführungen
vorgesehen. Eine feuersicher eingebaute Vorführkabine ermöglichte die Aufstellung eines
alten, dem Kreise gehörenden Kinoapparates, Klasse A, mit Bogenlampe. Der Apparat
erwies sich als unbrauchbar, da noch mit dem sogenannten »Schlägerfystem« versehen.
und so wurde dann die Anfchaffung eines neuen Apparates beschlossen. Zunächst kam
nur Normalfilm in Frage, und nahm ich daraufhin an einem Einführungslehrgang der

Hannoverfchen Provinziallichtbildftelle in Göttingen teil. Inzwischen hatte auch das
Heft »Jedem Dorf sein Kino“, herausgegeben von Herrn Oekonomierat Lembke, den
Weg zu uns gefunden, und auf Veranlassung des Herrn Landrats Ritzler nahm ich an
dem im Dezember 1930 stattgefundenen Lehrgang in Berlin teil. Mit einem vom Deut-
fchen Verein entliehenen Apparat gab ich hier die erste Vorstellung, und zwar zur vollen
Zufriedenheit aller Anwesenden. Ich glaube wohl, daß der Normalfilm gegenüber dem
Schmalfilm noch manchen Vorzug hat, aber für das Land und vor allem für den
Wanderkinobetrieb halte ich den Schmalfilm für außerordentlich praktisch und er dürfte
auch allen Anforderungen genügen.
arbeit betreiben will, wo außer

Wenn man heute auf dem Lande Aufklärungs-
guten Unterhaltungsfilmen in erster Linie Lehr-

und Kulturfilme gezeigt werden, so darf man sich nicht auf einen Ort beschränken, fon-
dern muß, um die Rentabilität einigermaßen sicherzuftellen, einen regelrechten Wander-
kinobetrieb einrichten. Der Zweck der Sache würde ja auch nicht erfüllt, wolle man in
einem Ort sitzen bleiben; die Orte sind in der Regel nur klein und fchwerlich geht die
Landbevölkerung zu einer Kinovorstellung ins Nachbardorf. Hinzu kommt noch die
starke Lichtfpielkonkurrenz, besonders auch heute der Tonfilm. Es gibt auf dem Lande
leider viele, vor allem Iugendliche, die sich lieber einen leichten Spielfilm oder gar einen
Wildwestfilm ansehen als einen guten Lehrfilm. Seit August 1951 haben wir einen
eigenen Schmalfilmapparat »Movector«, und konnte ich schon schöne, auch finanzielle
Erfolge erzielen. Gute Bildwiedergabe, ruhiger Lauf und leichte Transportmöglichkeit
machen einem die Arbeit zur Freude. Staatsbürokratische Schwierigkeiten wie in Roftock,
waren hier nicht zu- überwinden, da Herr Landrat Ritzler dem Vorhaben fehr wohl-

wollend und fördernd gegenüberstand, und eine Bescheinigung, daß diefe Lichtbildvor-
führungen Bildungszwecken dienten, ebnete alle Wege. Da ich nebenbei einer Kinder-
abteilung Turnunterricht gebe, habe ich immer ein wirksames Reklamemittel in der
Hand, da die Kinder für Bekanntgabe sorgen.
allem sehr gut besucht,

Die Kindervorstellungen waren vor

so daß ein Tonfilmunternehmen auf den Gedanken kam,
auch Kindervorstellungen einzurichten, als Hauptfilm Micki Maus! Der Besuch war
aber nur gering. Ein weiterer Vorteil beim Schmalfilm ist der, daß man ohne große
Vorkenntnifse selbft Filme aufnehmen kann. Hiervon sollte recht oft Gebrauch gemacht
werden, denn der Gelegenheiten gibt es viele, und ein Film, im Heimatort aufgenommen.
wird nie an Wert verlieren. Wir können schon vier Filme unser eigen nennen, und zwar
„Einweihung der Badeanftalt und des Jugendheims«, Bezirksturnfest und Motorsport-

fest. Die Filme find im großen und ganzen gut, wenn auch noch einige Filme in der
Form wie »Kohlhiesels Töchter« — „D. L. G. Ausftellung« — ,,Frohe Menschen« er-
wünscht wären.
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Förderung ländlicher Wohlfahrtspflege durch
Siedlung. — Die Ostpreußische Landgesell-
schaft hat in den 55 Siedlungen, die sie in
den Jahren 1928 bis 1930 auslegte, ZZ
Gemeindehäusersmit entsprechendem Wirt-
schauftsraum eingerichtet, jeder Siedlung
durchschnittlich 5 Hektar Land gegeben, 20
Spritzenhäuser gebaut und 19 Feuerspritzen
beschafft. Bei ·29 Schulverbänden wurden
10 Schulneubauten »und 19 Um- und Er-
weiterungsbauten vorgenommen. Fast jede
Siedlung erhielt einen Sportplatz von rund
1 Hektor Größe.

N
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In einer Kleinen Anfrage im Preußischen
Landtag (Dr. Weißmann) heißt es:

»Infolge der katastrophalen Wirtschaftsver-
hältnisse sind zahlreiche Bausparer
nicht mehr in der Lage, ihren

Verpflichtungen gegenüber den
Bausparlzassen nachzukommen, womit
sie ihre Zuteilungsaussichten verschlechtern
und ihre Bauvorhaben auf ungewisse Zeiten
verfchieben müssen. Viele Bausparer sind
durch die Not der Zeit in solche Bedrängnis
geraten, daß sie die eingezahlten Sparbe-
träge flüssig machen müffen, um damit die
dringendsten Bedürfnisse zu befriedigen. Bei
diefem Verlangen stoßen sie jedoch auf die
allergrößten Schwierigkeiten, die ihre Röte
in stärkstem Ausmaß verschlimmern. So
zahlt z. B. die vom Preußischen Staat mit
erheblichen Mitteln bedachte »Gemein-
schaft der Freunde«, Ludwigs-

burg, keinen Betrag zurück, weil das
ihren Satzungen widerspricht. Sie verweist
höchstens auf den Verkauf der Bausparbriefe
und verursacht damit dem Baufparer nicht
unerhebliche Unkosten, wenn bei der heu-
tigen Wirtfchaftslage der Verkauf überhaupt
gelingt. In den allermeisten Fällen gelingt
der Verkauf aber nicht, und der Bausparer
ist, weil keine Möglichkeit befteht, zu feinem
Spargroschen zu gelangen, an den Rand des
Verderbens gebracht, weil die Satzungen der
»Gemeinschaft der Freunde« den derzeitigen
Wirtschaftsverhältnissen in keiner Weise ge-
recht werden.«

Anderswo liest oder hört man davon, daß
Bausparer, die ihr Baugeld bereits erhiel-
ten, nicht oder mangelhaft zurückzahlen, wo-
mit die Zuteilung neuer Baugelder aus
Mangel an Mitteln stockt. Auch Konkurse
kennt man. Man muß fich doch mit den
Bausparkassen gründlich beschäftigen, ohne
gleich das Kind mit dem Bade auszuschütten.
Ein Mittel, dazu in den breitesten Kreisen
der Sparer anzuregen, ist die kleine Schrift:
»Der Weg zum Eigenheim" von Fr. Lembke.
Der Deutfche Verein für ländliche Wohl«
fahrtss und Heimatpflege (Berlin SW. 11)
gibt sie zum Preise von 15 Pfg., in par-
tien sehr stark verbilligt, ab.

N

Ernst H e i n e m a n n , Jsenhagen-Hankensbüttel.

 umusw.“Mm-1.3

Lw
In den »Bildern ländlicher Armut«, den
Mitteilungen des Vereins zur Hilfe in
außerordentlichen Notftandsfällen auf dem
Lande in Stuttgart liest man:
»Durch den Hausbau, der den Voranfchlag
weit überschritt, ist« er in furchtbare Schul-
den gekommen. Der Grundstein war gelegt,

da kommt die Baufvarkaffe, die ihm das
Geld geben sollte, in Konkurs und vernichtet

ihm sein eingezahltes Geld und die in
Aussicht gestellte Beihilfe. Er erzwang den
unvermeidlichen Bau, indem er überall Geld
aufnahm und sein ganzes Anwesen mit
Hypotheken belastete. Zunächst brachte er
die Zinsen noch auf. Aber nun kam das
Unerwartete. Die Banken und Kreditans
ftalten forderten statt 81,.-««4 Prozent auf ein-
mal 12 Prozent. Mit diesem mörderifchen
Zins war er, wie so viele andere, erledigt.

Er will ein Stück Vieh verkaufen, um Geld
flüsfig zu machen, aber er bringt es nicht
einmal mehr los. Auch die Milch, die er
liefern könnte, will niemand, so daß er
wieder eine Einnahme von 60 RM. im
Monat verliert. »Nun ist ihm auch noch ein
Darlehen von 2000 um. gekündigt, und er
kann das Geld nicht aufbringen, auch nicht
durch Bürgschaft, weil ja schon alles, was
er besitzt, mit Hypotheken belastet ift, Da ist
guter Rat teuer· Und doch, es handelt sich
um eine vorbildliche, fleißige, sparsame,
vorwärtsstrebende, tüchtige Familie mit
guter Kindererziehung und christlicher Haus-

ordnung. —- Es ift, wie wenn man vom
Ufer aus einen mit den Wellen ringen
fähe, den der Strom mit übermächtiger Ge-
walt immer näher zum Absturz des Wassers
reißt: ihn und fein Weib und feine fünf
kleinen Kinderl Ist jemand, der Rat und
Hilfe weiß?"
Vielleicht hilft folgende Ueberlegung: Läßt
der vielleicht etwas unvorsichtige Hauseigen-
tümer alles gehen, wie es will, verkommen,

verfallen, verganten — dann ift bei Ge-
meinde oder Fürsorgeverband Geld für Un-
terstützungen da, und 2000 RM. find dann
bei einer fiebenköpfigen Familie gar bald

ausgegeben. Sollte es nicht für die Ge-
meinde ein gutes Gefchäft fein, ihm 2000
um. gegen billigen Zins als Darlehen zu
geben? Kann man ihm gar noch die Milch
zur Verteilung an Hilfsbedürftige abneh-
men, so ift die Schuld in reichlich drei Jahren
getilgt. — Aber vielleicht muß die Familie
erft vor die Hunde gehen, bis öffentliche
Gelder für sie hergegeben werden« Es ift
bitterl

N
LW
Dom Kriege nach dem Kriege hieß das
Thema einer Predigt, die der fchleswig-
holsteinifche Paftor Klaus Harms nach den
napoleonischen Kriegen hielt und die auch
heute gehalten werden könnte. Vom Brande
nach dem Brande wäre auch ein zeitgemäßes
Thema. Unter vielen ähnlichen Bildern

bringt die SchleswigsHolsteinische Feuer-

wehrzeitung« in ihrer Nr. SA vom 7.
März d. J. das Bild eines durch Feuer
beschädigten Strohdachhaufes, so wie es un-
mittelbar nach Beendigung der Löscharbeiten
aussah. Der Freund des Strohdachhauses
stellt dabei mit Befriedigung feft, daß der
ganze Dachstuhl noch steht und selbst noch
große Teile der Strohdecke erhalten ge-
blieben find, daß es also mit der Feuer-
gefährlichkeit des Strohdaches nicht gar so
fchlimm bestellt sein kann. Daneben fteht
dann ein Bild von der Brandftätte am an-
dern Morgen: der ganze Dachstuhl ist zu-
sammengestürzt und felbft die Mauern find
eingefallen, — eine wüste Trümmerftätte.
Der Kundige wundert sich nicht; er kennt
aus eigener Erfahrung leider manches Aehn-
liches. Was durch Unverstand und Zerstörungss
luft nach dem Brande an Schaden angerichtet
wird, geht in die Millionen. Als armes
Volk müffen wir unbedingt solche Verluste
vermeiden. Ein einfacher Mann schreibt nach
derselben Zeitung: »Ich . . . habe mir heute
die Brandstelle von... angesehen, und ist

mir sehr aufgefallen, daß so viele Mauern,
ich glaube, umgestoßen sind. Wir sollen doch

alles bezahlen.«

Spielmann bleib da! So rief das Dorf feinem
Lehrer zu, so hielt man es der Behörde vor,
die den Lehrer gegenseinen Wunsch fortnehmen
wollte, fo geht es auch uns oft durch den
Sinn. Man möchte nicht in der Stadt vom
Landvolk und für dasfelbe schreiben und
reden. Man möchte nicht als Landflüchtiger
gelten, fühlt aber auch Sehnfucht nach Land
und Landleben. Das Sinnen, wie man

wieder hinauskommen könnte, will schier
kein Ende nehmen. Und so mag es vielen

gehen. In einem ganz und gar für das
Dorf bestimmten Predigtbuch find unter 67
Predigten 26 von Stadrpfarrern geschrieben,
über ein Drittel! Es ist eine Not des Lan-

bes, die sich in folchen Tatsachen ausdrücht.
Wenn jemand, der innerlich mehr der Stadt
als dem Lande gehört, diesem den Rücken
kehrt, so bedeutet das keinen sonderlichen
Verlust. Und wenn die Pflicht am ganzen

Volk in Stadt und Land einen Landmenfchen
in die Stadt zwingt, wird man das als
Opfer ansehen müssen. Aber in vielen, vielen
Fällen sind doch andere Gründe treibend,

wie Rückficht auf Kindererziehung, gesell-
fchaftliche und gefellige Verhältnisse, Kul-
turbedürfnisfe ufw. Diesem sollten wir nicht
machtlos gegenüber stehen. »Warum follte
es nicht möglich fein, die besten Dinge
unserer Zeit mit dem ländlichen Leben zu
vereinen!” — setzt Sohnrey auf das Titel-

blatt feines »Wegweifers«. Möglich wäre es

schon. Aber solange bei Geldbervilligungen
immer zuletzt, beim Abbau zuerst ans Land
gedacht wird, wird die Möglichkeit nie

Wirklichkeit werden. Und solange man im-
mer nur in barem Gelde denkt und die
natürlichen Hilfsmittel des Landes ungenutzt
und unentwickelt läßt, kommt man nicht
einmal auf den Weg zur Wirklichkeit So-
lange geht aber dem Landvolk ein Führer
nach dem andcrn verloren. Es nützt nicht,
dem Spielmann zuzurufen, daß er bleibe,
man muß ihm auch das Bleiben erleichtern.
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Erhaltung und Ausbau der freiwilligen
Mädchen-Fortbildungsschule in Spreenhagen.
— Nachdem am 15. 5. 31 fämtliche Mäd-
chen-Fortbildungsfchulen des Kreises auf-

gehoben waren, stand der Ortsausschuß für
Jugendpfiege in Spreenhagen vor der

Frage, ob ein Eintreten für das Fortbeste-
hen der dortigen Mädchen-Fortbildungs-
fchule ratsam und zu rechtfertigen fei. Die
Erkenntnis, daß es in ländlichen Gemeinden
unendlich schwer ift, etwas Neues aufbauend

zur Anerkennung zu bringen und daß die

Mädchen-Fortbildungsschule gerade auf dem

Punkte stand, diefe Wertschätzung errungen

zu haben, ferner, daß es viel schwerer ift,

neu auszubauen anstatt Bestehendes zu er-

halten, ließ den Ortsausfchuß alles ver-

suchen, ein Fortbeftehen der Mädchen-Fort-

bildungsschule zu fichern.

Nachdem die Gemeinde am 12. 9. einen
Zuschuß von 75 RM. abgelehnt hatte, teilte

am 2. 11. der Kreisausfchuß in Beeskow
mit, daß auch er keine Beihilfe gewähren
könne. Infolgedeffen entfchloß fich der Orts-

ausfchuß dazu, die Schule aus eigenen Mit-
teln zu erhalten. Unterstützt wurde er da-

bei durch das für diefe Angelegenheit in-
zwischen in der Gemeinde wachgewordene

Jnterefse, das sich, gefchickt ausgenutzt, auch
in Geldzuwendungen äußerte. Von den vie-
len Gefuchen, die in diefer Sache geschrieben

wurden, hatten nur zwei Erfolg: Der
Herr Reg.-Präfident sagte eine Beihilfe von
80 um. zu und die Landwirtschaftskamnier
überwies als Beihilfe zur Einrichtung eines
Kochlehrganges innerhalb des Gesamtunters
richts den Betrag von 50 nm. So konnte
trotz mancher Bedenken der Unterricht am
1. 12. 51 mit 12 Schülerinnen eröffnet

werden. Später besuchten 18 Schülerinnen

den Unterricht, eine Zahl, über die mit
Rücksicht auf den Kochkurfus (der in unzu-

reichenden Räumen mit felbftgebauten Mö-
beln und geliehenem Geschirr aufopferungs-
voll erteilt wird) leider nicht hinausgegan-
gen werden kann. Insgefamt sollen 120

Kurzstunden erteilt werden. Soweit der
Ortsausschuß auf die Unterrichtsgestaltung
Einfluß nehmen kann, ift er völlig mit des-
sen bisheriger Formung einverstanden, die
ihn so bodenftändig als möglich fein läßt

(in welcher Richtung ja schon der eingefügte
Kochunterricht liegt) und die Elternfchaft
durch Feierstunden und Vorführung einzel-

ner Unterrichtsergebnifse weitgehendst für
die Schule zu interessieren sucht.

N
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Lehrgang für Junglandbündlerinnem Die
heutige Zeit hat vieles an kulturellen Wer-
ten zerstört, aber auch manchem für unsere
Jugend fo wertvollem Neuem zum Leben ver-
helfen und ihm Wachstumsmöglichkeiten ge-
geben. Die Not der Zeit gab der Erkenntnis
Raum, daß die weibliche Landjugend, ebenso
wie die männliche, für den Kampf des Lebens
gefchult und entsprechend ihrer besonderen
Veranlagung mit geistigem Rüstzeug ver-
fehen werden müsfe.

Grundsätzlich ift zunächst zu sagen, daß die
Bildungsarbeit und Förderung unserer
Iungmädchen der Gegenwart in ganz neue
Bahnen gelenkt werden muß; eine wesent-
liche Umstellung ist notwendig. Wirtschaft-
liche Not und außerdem häufig Familien-
not sind es vor allem, die heute einen viel
fchärferen und klareren Blick für die Dinge
des Lebens erfordern. In die Lebenskämpfe,
die heute ihre Eltern zu bestehen haben,

werden unsere Iungmädchen ohne ihr Zu-
tun hineingezogen; es ist zu verstehen, daß

bei ihnen sich das Verlangen, in die Wirk-
lichkeit des Lebens einzudringen, sehr lebhaft
zeigt, und sie die Not, die sie umgibt, ver-
stehen lernen wollen. Aber nicht nur die

äußere, sondern auch die innere, die seelische

Kot, unter der die junge Generation er-
heblich ftärker leidet, gilt es zu verstehen
und abzuwenden.

In diefem Winter fand im Volkshochschuls
heim Dorum der zweite Jungmädchenlehrs

gang der Iunglandbünde Geestemünde-Lehe

statt. Das Alter der 20 Teilnehmerinnen
schwankte zwischen 17 und 26 Jahren. —-
Wertvoll für die Befeitigung der sozialen
Gegensätze, die leider zum großen Teil auch
auf dem Lande Platz gegriffen haben, war,
daß sich hier Bauerntöchter mit Dienftkräften
zusammenfanden. Das Zusammenleben war
äußerst harmonisch. —- Der Leitgedanke des
Lehrganges lautete: „Die Aufgaben der
weiblichen Landjugend in der heutigen Seit.”
Die Leitung lag in den Händen einer Volks-
hochschullehrerin und der Gefchäftsführerin

des Iunglandbundes. ‘—— Im Vorder-
grunde der Vorträge und Besprechungen

standen 1LDeltanfchauungsfragen (Die Stel-

lung zur Kirche, zum Alkohol, Erziehung

zur Verantwortlichkeit, ferner Vererbungss
fragen, Familienforfchung usw.); das We-
sentliche und Wiffenswerte wurde heraus-

gearbeitet und geklärt. Des weiteren wurde
das Gebiet der Wirtschaftslehre ausführ-
licher in den Lehrplan einbezogen (Die Be-
deutung der deutschen Landwirtschaft inner-
halb der gefamten deutschen Volkswirtfchaft;
Wirtschaftsfragen der Gegenwart: Erzeu-
gung und Verbrauch, Standardisierung deut-
scher Erzeugnisse, Werbung, Absatz- und
Preisbildung, Genossenfchaftswesen usw.). In
begrenztem Umfange wurden sodann Gh
fchichte und Bürgerkunde behandelt. Die
Vormittagsftunden dienten vornehmlich dem
Unterricht, während an den Nachmittagen,

soweit diefe nicht durch Vorträge auswärti-
ger Redner ausgefüllt waren, Volkstänze
geübt, fowie Volkslieder und andere alte
Weisen gesungen wurden. Die Abende
brachten Abwechslung durch Vorlefen aus
neuerer Literatur, Laienfpiele, Heimspiele

ufw. — Das Interesse an den behandelten

Problemen war äußerst lebhaft. Doch auch
das Zusammenfein mit gleichaltrigen jungen
Menschen entfprach fühlbar eigenem Ver-
langen.
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Soziale Hygiene für Jedermann von A d o If
Thie le. Verl. L. Ehlermann, Dresden-A.,
1951, Preis Bd. I 1,40 RM., Bd. II 1,20

um. —- Der Verfaffer behandelt in ge-
drängter Kürze alle Fragen der Volks-
hygiene; er gibt im 1. Band als Grundlage

die Vorbedingungen für eine gesunde Ent-
wicklung des Menfchen und zeigt die viel-
fache staatliche und private Fürsorge zur
Sicherung folcher Entwicklung. — Der 2.
Band zeigt die Volkskrankheiten in ihrer

Verflechtung mit dem sozialen Leben, ihrer
Auswirkung und Bekämpfung, und gibt ab-
fchließend ein Bild aller ftaatlichen und
privaten praktischen Arbeit auf dem Ge-
biete sozialer Hygiene. Das Buch mag zur
Aufklärung dienen können.
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Wichtig für Amts- und Gemeindevorsteher, Schiedsmänner, Lehrer,

MIIIIIIIQ!’
 

’_Geistlic_he, Förster, Gastwirte, Viehhändler und Fleischbeschauer
 

Bitte aufbewahren!

Nr

Bitte aufbewahren!
Wir halten folgende Formulare stets vorrätig:

1 Polizeil. Verfügung mit Zwangsandrohung
bezw. Straffestsetzung (Konzept)

2 dto. (Reinschrift)
3 Polizeiliche Verfügung für Festsetzung der

angedrohten Strafe

Polizeiliche Strafverfügung (Aktenexemplar)

dto. (Reinschrift)
Baudispensgesuche

Urliste für da: Schöffen- u. Geschworenen-
amt

9 Vorladung zu Terminen

10 Atteste für Trichinenschauer

11 Atteste für Schiedsmänner

12 Polizeiliche Vernehmungen

14 Pfändungsbefehle
15 Steuerquittungen

N
O
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ß

. 16 Lohnlisten
17 Einladungen zu Gemeindeversammlungen

18 Verhandlungen für Gemeindeversammlung.
19 Haushaltspläne für Gemeinden
20 a Gemeinde-Einnahmebuch
20 b« Gemeinde-Ausgabebuch
21 Verteilung der Schulunterhaltungskosten

23 Haushaltsanschläge für Volksschulen

24 Polizeiliche Anmeldung (Großer Melde-
schein) Muster a

25 Polizeiliche Anmeldung von Reisenden
Muster d

26 Bescheinigung über erfolgte Anmeldung
Muster i

27 Polizeiliche Meldebescheinigung Muster l
28 Polizeiliche Abmeldung (Großer Melde-

schein Muster b) ,
29a Polizeiliche An- u.Abmeldung von Kranken

Muster e
29b Polizeilicher Meldeschein Muster k
29e Bescheinigung über polizeil. Anmeldung

Muster-h
30 Nachweisung über die Deckung des Ge-

meindesteuerbedarfs
31 Polizeiliche Ummeldung (Muster c)
_32 Beschluß zur Erhebung der Gemeindesteuern»
33 Einnahmekontrollbücher für Amtsvorsteher
’34 Polizeiliche Führungszeugnisse
"35 Beglaubigte Abschrift aus dem Protokoll-

buch .
36 Vorladungen für Schiedsmänner
37 Geschäftsjournale für Amtsvorsteher

- 40 Anmeldungen von Zugängen zur Kreis-
hundesteuer

41 Anmeldungen von Abgängen zur Kreis-
hundesteuer

2/43 Steuerreste vom Gebot  

Nr. 44 Bekanntmachung über die Art der lagd
verpachtung sowie über die Auslegung der
_Iagdpachtbedingungen

45 Bekanntmachung des Iagdpachttermins bei
öffentlich meistbietender Verpachtung

46 Bietungsverhandlung für _Iagdverpachtung
47 lagdpachtgeld—VerteiIungspläne
48 Verzeichnis der Gewerbe—An— und Ab-

meldungen
49 Zeugnis zur Erlangung des Armenrechts
50/51 Steuer-Tagebuch
53/54 Steuer-Hebeliste
55 Baugenehmigungsgesuche
56 Bauerlaubnisse
57 Vordrucke C u. D für Prüfung der Bau-

gesuche
59 Wandergewerbescheine
66 Vorschlags—Nachweisungen betr. die für die

Zwecke der lugendpflege erbetenen Mittel
72 Ansehlagsformulare
74 Etat der Kirchkasse
75 Etat der Pfarrstelle
77 Rechnung über Einnahme und Ausgabe

der Pfarrkasse
78 Rechnung über Einnahme und Ausgabe

der Kirchkasse
8l Lehrverträge
82 Mietsverträge
83 Magistratsrechnungen ‘/1 Bogen
84 Magistratsrechnungen X2 Bogen
85 Nachlaßverzeichnisse
86 Zahlungsbefehle
88 Ackerpachtverträge
93 Gemeinderechnungen
95 Anmelderegister
96 Abmelderegister
98 Fremdenbuch für Gastwirte
99 Kassenbuch für die Schulkasse
100 Auszug aus der Schulkassenrechnung
101 Anhängezettel für Wildversand
102 Uebersicht über das kirchliche Rechnungs-

wesen
103 Kontrollbücher für Viehhändler
104 Tagebücher für Trichinenschauer
‘105 Steuerquittungsbücher
108 Dienstverträge für verheiratete Landarbeiter
109 Dienstverträge für unverheiratete Landar-

beiter
11-0 Unfallanzeigen
111 Tagebücher für Fleischbeschau
112 Arbeitsbücher
113 Waffenscheine
114 Personalausweise ·
115 Anträge auf Erteilung eines Passes
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